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„Reden Sie ruhig, meine Herren,“ ſagte Linda mit 
zuckenden Lippen. 

Kerſten verſtand und antwortete: 

„Alles ging nach Wunſch. Die ruſſiſche Schutztruppe gab 
ohne Widerſtand ihre Waffen ab.“ 3 

Krasnin fuhr auf. 

„An wen gaben meine Leute die Waffen ab?“ 

„An mich, den Oberbefehlshaber von Nova Thule,“ er⸗ 
wibderte Kerſten. 

„Und aus welchem Grunde?“ fragte der Ruſſe drohend. 

„Weil wir feſtzuſtellen beabſichtigen, durch weſſen Schuld 
unſer Präſident umkam.“ E 

„Jetzt aber iſt Herr Stratoff der ſtellvertretende Präſi⸗ 
dent,“ warf der Flieger ein. „Von ihm allein haben Sie 
Befehle entgegenzunehmen.“ 

„Wir nehmen von niemand Befehle entgegen,“ fagte 
Liebhard. „Zunächſt wollen wir einmal in Petrolea —“ 

„Genug der Worte, Herr Liebhard,“ unterbrach Linda. 
„Wir haben keine Zeit zu verlieren. Auf nach Petrolea!“ 
5 nr ſoll mit den beiden Ruſſen geſchehen?“ fragte 

erſten. 
81 Ye bleiben unter ſtrenger Bewachung hier,“ entſchied 
nda. 

„Dann raſch zum Flugzeughafen,“ rief Liebhard. „Außer 
den vier Kampffliegern folgen uns zehn ee 
mit 200 tüchtigen Männern unſerer Schutztruppe. Wehe 
ar Stratoff, wenn ihn irgendwelche Schuld treffen 
ollte.“ 


„Wie lange ſitzen wir bereits hier?“ fragte Sanders. 

Nagel zog eine elektriſche Laterne hervor und durch⸗ 
blitzte das eiskalte, laſtende Dunkel. 

„Es iſt vier Uhr nachmittags,“ entgegnete er. „Zehn 
Stunden vergingen ſeit dem Verſagen des Stromes.“ 

„Man läßt uns abſichtlich umkommen,“ meinte einer der 
Ingenieure und bemühte ſich, durch Hin⸗ und Herkreten 
ſeine faſt erſtarrten Beine zu erwärmen. 

„Wir ſollten doch den Verſuch machen, zu Fuß nach 
Petrolea zu gelangen,“ riet einer der beiden anderen. 

„Unmöglich,“ erklärte Nagel. „Die 50 Kilometer bis 
Petrolea im glatten Eistunnel vermögen wir nie zu be⸗ 
wältigen. Wir würden unterwegs vor Kälte und Erſchöp⸗ 
fung umkommen. Außerdem können wir jeden Augenblick 
damit rechnen, daß die Bahn wieder funktioniert. Dann 
würden wir von dem ſich in Bewegung ſetzenden Wagen er: 
drückt. Wir müſſen warten und hoffen.“ 

„Und find in einigen Stunden alle erfroren,“ antwortete 
der Erſte Ingenieur. 

„Stratoff hat uns eine Falle gelegt,“ ſagte der Zweite. 
„Der Streik in Ferreata war fein Werk. Jetzt läßt er uns 
hier erfrieren.“ 

„Ja, wir gingen in eine Falle,“ beſtätigte Nagel. „Und 
das Schlimmſte dabei iſt, daß wir gewarnt waren. Aber ich 
gebe die Hoffnung nicht auf. Unſere deutſchen Kameraden 
werden uns befreien.“ 


„Dann mühen fie bald kommen,“ ſagte der britte der 
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ngenieure, „Meine Beine ſind bereits abgeſtorben, und die 
älte kriecht mir bis zum Herzen.“ 
„Wir wollen Sie in unſere Mitte nehmen,“ ſagte Nagel. 
„Vielleicht vermögen wir Sie noch etwas zu erwärmen.“ 
ie in einer Ecke des Wagens dicht aneinander ge⸗ 
kauerten Männer rückten etwas auseinander und zogen den 
bereits halb Erſtarrten zwiſchen ſich. Er klapperte vor Froſt 
und fing nach kurzer Zeit an zu 3 ; 
Nagel hatte ſeine elektriſche Laterne wieder gelöſcht. Die 
8188 war ſchon faſt verbraucht und gab nur noch ſchwaches 


Keiner der Männer wagte mehr ze ſprechen. Die immer 
ſtärker von draußen hereindringende Kälte lähmte ihren 
Widerſtand. Kaum verſuchten fie mehr dem Tode zu trotzen. 
Regungslos und faſt gedankenlos dämmerten ſie dahin. 

Waren es Stunden, waren es Tage, die vergingen? 

Die ſchweifenden Gedanken führten Sanders fort. Alle 
Orte, an denen er mit Linda zuſammen geweilt, umkreiſten 
ſeine irren Träume. Er ſchlef und wurde weit davongetra⸗ 
gen: Die Ölquellen von Campina, Kalmiſows kaza, die ahrt 
aaf der Schwalbe, das Deck der Nagaſaki Maru und fi ließ⸗ 
lich Schloß Saratu, der Beginn feiner höchften Seligkeit und 
feines tiefiten Elends. 

Schreckhaft fuhr er auf. Seine fait erſtarrten Hände 
1 57 nach der Wünſchelrute. Kaum vermochte er ſie zu 
olten. Weit vorgeſtreckt ſtemmten ſich die Arme mit vollſter 
ee n 

Da zuckte die Silberſchlinge, drehte ſich und zuckte noch⸗ 
mals. Ein glühend heißer Strom durchdrang den fait Er. 
frorenen. Und empor riß es ihn aus dem . # 

„Sie kommen“ rief er mit ſtarker Stimme. „Wir fir 
gerettet.“ 

Der Hoffuungsſtrom durchbrang auch die anderen. Sie 
taumelten auf. Nagel machte Licht. Sanders erhob ſich. 
Immer noch hielt er die Schlinge, die auf und nieder zuckte. 

Ferner, fahler Lichtſchein drang von außen durch bie von 
Eisblumen feſt verklebten Fenſter des Wagens. 

„Sie kommen“, riefen vier der Männer. 

Raſch näherte ſich das Licht und wurde zur blendenden 
Helle. Nagel verſuchte, die Tür zu Alan Sie widerſtaud 
den kraftloſen Händen. Gleich darauf wurde ſie von außen 
eingeſchlagen. 

Kaum erfaßten die Geretteten mehr, was mit ihnen ge⸗ 
ſchah. Kräftige Hände hoben fie auf und trugen fie in einen 
wohl durchwärmten Raum. Betten ſtanden bereit. Man ent⸗ 
kleidete ſie. Der Arzt unterſuchte die erfrorenen Glieder, 
die fortwährend mit Spiritus eingerieben wurden. ßen 
Tee gab es mit viel Rum. Und bald kehrte faſt allen die 
volle Beſinnung wieder. 5 

Nur einer von ihnen, der arme Ingenieur, der bis zu⸗ 
letzt phantaſiert hatte, blieb im Schlafe des Eistodes zurück. 

Linda ſaß neben dem Lager von Sanders und rieb un⸗ 
unterbrochen ſeine geröteten Hände. Voll heißer Dankbar⸗ 
keit blickte er in ihr ſtrahlendes Geſicht. 

Längſt waren fie wieder in Petrolea augelaugt. Aber 
erit als der Arzt keine weitere Bedenken hegte, erfolgte die 
Überführung der Geretteten in ihre Wohnungen. 

Sanders und Nagel, die am wenigſten gelitten hatten, 
nollten nichts von der ihnen befohlenen Ruhe wiſſen, ſondern 
verlangten vor allem eine genaue Darſtellung aller Vor⸗ 
gänge. Linda ſetzte es wenigſtens durch, daß die beiden ſich 
in der Wohnung von Sanders auf bequemen Lagern aus⸗ 
ſtreckten, während Kerſten und Liebhard berichteten. 5 
Nach der Entwaffnung der ruſſiſchen Mannſchaften in 
Platinia waren Linda, Keriten und Liebhard ſofort nach 


Ketrofen geflogen. Ein von ihnen aufgegebener fingierter 
Junkſpruch Krasnins verſetzte Stratoff in den Glauben, daß 
der Anſchlag voll geglückt ſei. Dadurch verlief die Wieder⸗ 
eroberung Petroleas verhältnismäßig einfach. 

Als die vier Kampfflieger und die ſie begleitenden 
Transportſchiffe in Sprechweite von Petrolea kamen, rief 
Linda ihren Mann an, der dadurch in volle Sicherheit ge⸗ 
wiegt wurde. Mit einem Teil ſeiner Mannſchaften ſtand 
er an der Flugzeughalle bereit. 
kaunen entquollen den landenden Maſchinen eine Anzahl 
deutſcher Soldaten, die er alle entwaffnet glaubte. Raſch 
waren ſeine wenigen Leute umringt. 

Keinen Augenblick verlor Stratoff die Faſſung. Er ſchritt 
anf Linda zu und ſagte: 

„Sie haben niederträchtig, aber elegant geſpielt, Frau 
Furſtin. 1 
nicht mehr als meine Frau betrachten.“ 

„Wo iſt Sanders?“ rief Linda. 

Stratoff zuckte vielſagend mit den Achſeln. 


ſchießen. 

„Warum ſo gewalttätig, ſchöne Frau?“ meinte der Ruſſe 
boshaft. „Ihr Geliebter iſt doch nicht mehr zu retten. Er 
und agel liegen erfroren in ihrem eigenen Werk.“ 

„Laſſen Sie ihn feſtſetzen“, wandte ſich Linda an Kerſten. 
Und wenn ihn nur der Hauch einer Schuld am Tode der 
deutſchen Führer trifft, ſoll er es büßen.“ 

„Ich empfehle in dieſem Falle die Einmauerung in einen 
Etsblock“, höhnte Stratoff. „Das wäre eine neue und hier 
am Nordpol ſehr angebrachte Erfindung.“ 

Der Ruſſe wurde feſtgenommen und abgeführt. Alle 
übrigen begaben ſich eilends in die Räume der Untereisſtadt. 
Die an den Maſchinenanlagen ſtationierten Ruſſen wurden 
„ entwaffnet, die gefangenen deutſchen Ingenieure 

efreit. 

Alles ging raſch, aber für Lindas Ungeduld viel zu lang⸗ 
ſam. Zuſammen mit Liebhard und fünf deutſchen Mann⸗ 
schaften eilte fie zur Eistunnelſtation. Auch hier ſtanden 
Ruſſen, die nicht Beſcheid wußten oder die Auskunft ver⸗ 
weigerten. Endlich gelang es, die ebenfalls eingeſperrten 
Ingenieure der Tunnelbahn aufzufinden. 

Raſch teilten ſie das Nötigſte mit. Bei der Beſetzung der 
Kraftſtation durch die Ruſſen war die große Dynamomaſchine 
in die Luft geflogen. Wahrſcheinlich ein vorbereitetes Atten⸗ 
368, Erſt viele Stunden ſpäter machten die Ruſſen den Ver⸗ 
ſuch, die Tunnelbahn durch Anſchluß an eine der anderen 
Donamomaſchinen wieder in Betrieb zu ſetzen. 

Während dieſer Zeit war aber der unterwegs ſtecken⸗ 
ebliebene Wagen mit den deutſchen Führern derart feſtge⸗ 
roren, daß der pneumatiſche Antrieb verſagte. Offenbar 
hatten die Ruſſen das vorhergeſehen und beabſichtigt. 

Wie Stratoff den Ingenieuren ſpäter erzählte, ſchickte er 
nun ſofort einen Hilfszug mit eigenem mechaniſchen Antrieb 
zur Unfallſtelle, der aber zu ſpät kam, da alle Inſaſſen be⸗ 
reits den Tod durch Erfrieren gefunden hatten. 

„Wo ſind die Verunglückten?“ ſchrie Linda die Ruſſen an. 

„Wir wiſſen von nichts“, antwortete ein ruſſiſcher In⸗ 
genieur. 

Linda zog einen Browning hervor und hielt ihn dem 
Ruſſen vors Geſicht. 

Ich will alles erzählen“, Tante er ſchnell. 

Unbeweglich ſtand Linda da, den Browning ſtändig auf 
ihn gerichtet. Raſch und ſtoßweiſe gingen ihre Fragen, ton⸗ 
Ins, aber ohne Zögern antwortete der Ruſſe. 

Der Rettungszug war nur eine Strecke weit gefahren, 
um dann anſcheinend unverrichteterſache wieder umzukehren. 
Stratoff hatte es fo befohlen. 

„Wo befindet ſich der Rettungszug jetzt?“ fragte Linda. 

Auf dem Rangiergleis hinter der Halle.“ 

In dieſem Augenblick kam der Zug, der wieder von 
deutſchem Perſonal beſetzt war, vorgefahren. Liebhard ſpraug 
herzu und warf einen Blick ins Innere. 

„Alles in Ordnung,“ rief er. „Nur der Arzt fehlt.“ 

„Wir fahren ohne ihn,“ rief Linda. 

Doch Liebhard ſtand bereits au einem Fernſprecher und 
rief die nächſte Rettungsſtation an. 

„In fünf Minuten ſind Arzt und Schweſtern hier,“ ſagte 
er zu Linda. 

„Die kleine Verzögerung bedeutet weniger, als die erſte 
wichtige Hilfe, falls überhaupt noch etwas zu retten iſt.“ 

Bald darauf ſetzte ſich der Hilfszug in Bewegung, aber 
noch eine lange qualvolle halbe Stunde verging, bis das Ret⸗ 
tungswerk gelang. 

„Hielteſt du mich für tot?“ fragte Sanders. 

Ich fühlte es, daß du Iebteft,“ ſagte Linda leiſe. „Du 
mußteſt ja am Leben bleiben für dein Werk.“ 
une. vor allem für dich,“ ſagte Sanders und küßte ihre 


Zu feinem großen Er⸗ 


ch darf wohl nach dieſem kleinen Intermezzo Sie 


„Sib Antwort“, ſchrie Linda. „Oder ich laſſe dich er⸗ 


Ein Angeſtellter trat ein und überreichte eine Meldung 
der Funkenſtatton. Sanders warf einen Blick auf das um⸗ 
fangreiche Telegramm und Tante: 

„Die letzten Nachrichten ſeit heute morgen. Ich werde 
He vorleſen.“ 

Linda nahm ibm das Papier aus den Händen und bat, 
daß ſie es tun dürfe. Dann las fe: 

oskau. Die Vernichtung der franzöſiſchen Flotte 
durch England im Hafen von Breſt verurfachte in ganz 
Deutſchland eine ungeheure Erregung, der die Regierung 
durch Verhängung des Belagerungszuſtandes Herr Mn wer⸗ 
den hofft. Seit geſtern abend iſt jede, auch die ſunkentele⸗ 
graphiſche Verbindung mit Deutſchland unterbrochen. Wir 
glauben nicht fehlzugehen, wenn wir annehmen, daß das 
ganze Land ſich in der Erhebung gegen den 1 5% Erb⸗ 
feind befindet. Rußlands Wünſche begrüßen die deutſchen 
Brüder zu dieſer Tat. Möge es ihnen gelingen, Frankreich, 
4 run des wildeſten Kapitalismus, endgültig au zer⸗ 

ren 


Wien. Die Staaten der Kleinen Entente ordneten 
nach gegenſeitiger Übereinkunft die ſofortige Mobil⸗ 


machung an. 

Bukareſt. Nachrichten aus Athen befagen, daß die 
italieniſche Regierung ein kurzbefriſtetes Ultimatum an 
Griechenland geſtellt hat, in welchem die Herausgabe aller 
griechiſchen Iuſeln in der Adria verlangt wird. Die Er⸗ 
regung in Athen iſt ungeheuer. i 

Konſtantinopel. Die türkiſche Regierung erklärte 
alle ihr im Frieden zu Lauſanne aufgezwungenen Abmachun⸗ 
gen für null und nichtig. Sie verlangt volle Wiederher⸗ 
ſtellung des Ottomaniſchen Reiches, wie es vor dem großen 
Kriege war. 752 

Wladiwoſtok. Japan veröffentlicht den Inhalt 
eines Geheimabkommens mit China, wonach beide Staaten 
ſich zur Aufſtellung einer Art von afiatifher Mouroedoktri 
verpflichten. Der Leitſatz heizt: Aſien den Aſiaten. All 
fremdländiſchen Kolonien in Alten ſollen den Landesbewoh⸗ 
nern zurückgegeben werden. Japan fördert Indien auf, ich 
dieſer Abmachung anzuſchließen. 2 

Funchal. Heute morgen traf ein amerikaniſches Luft⸗ 
geſchwader, beſtehend aus 50 der neueſten Kampfflieger, hier 
ein. Die Flugzeuge gingen auf der Reede vor Anker. Der 
Kommandant erklärt, über die Abſichten des Geſchwaders 
keine Auskunft geben zu können. 

Sayville. Der bevorſtehende Ausbruch eines neuen 
Weltkrieges, der diesmal die Vernichtung jeglicher Kultur 
bedeuten würde, verſetzt die Regkerung zu Waſhington in 
lebhafte Unruhe. Da die Feindſeligkeiten zwiſchen England 
und Frankreich bereits begonnen haben, abgeſehen von 
Frankreichs Differenzen mit Nova Thule, ſo erſcheint die 
Möglichkeit einer friedlichen Intervention mit den gewöhn⸗ 
lichen diplomatiſchen Mitteln nicht mehr angebracht. 

Die Union iſt aber nicht gewillt, ein neues unüber⸗ 
ſehbares Unglück über die Welt hereinbrechen zu laſſen, 
ohne ihrerſeits das Menſchenmögliche getan zu haben, dieſes 
Unheil zu verhüten. Darin ſind ſich Regierung und Kon⸗ 
greß einig. h 
Die außergewöhnliche und bereits überfpannte Lage 
ordert auch außergewöhnliche Mittel. Und ein ſolches 

ittel glaubt die Regierung in der Hand zu haben. 

Bereits vor längerer Zeit ſchloſſen die United States 
einen Geheimvertrag mit Nova Thule, deſſen wichtigſte 
Beſtimmung die Auslieferung des Konſtruktionsgeheim⸗ 
niſſes der neuen Kampfflieger war. Im Laufe des Winters 
wurden über fünfzig dieſer Kriegswerkzeuge erbaut, nicht 
etwa in der Abſicht, die neue furchtbare Waffe zu Angriffs⸗ 
zwecken zu benutzen, ſondern um ſie in den Dienſt des 
Friedens zu ſtellen. ; 

Da bekanntlich nur zehn dieſer Flugzeuge erfolgreich 
gegen die fünfzehnmal fo große franzöſiſche Übermacht den 
Kampf beſtanden, ſo kann es als erwieſen gelten, daß etwa 
elf g Kampfflieger dieſer Art den Luftflotten der ganzen 

elt gewachſen ſind. 

In Erkenntnis dieſer unſerer unbeſiegbaren Beherr⸗ 
ſchung der Luft, die in einem modernen Kriege die Vor⸗ 
bedingung eines endgültigen Erfolges iſt, ſtellen wir an die 
kriegſührenden Staaten folgendes Erſuchen: 

1. Sofortiges Einſtellen aller Feindſeligkeiten Bi 

2. Beſchickung eines Friedenskongreſſes unter Borfi 
der Vereinigten Staaten. Der leitende Geſichtspunkt 
dieſem Kongreß wird das unzweifelhafte und unantaſtbare 
Selpſibeſtimmungsrecht eines jeden Volkes fein. Auch die 
nicht im Kriege befindlichen Nationen oder Minoritäten 
ſollen dort gehört werden. Für die exakte Durchführung 
aller Beſchlüſſe übernimmt die Union volle Garantie. 

Z. Wir laſſen den kriegführenden Mächten eine Friſt von 
. ihre Vereitwilligkeit mit dieſen Vorſchlägen zu 
erklären. | 

4. Derjenige Staat, der unſere wohlmeinenden Aner⸗ 


bietungen ablehnt. gilt als im Kriege mit uns befindlich. 


Allein ſchon durch die unwiderſtehliche Übermacht unſerer 
Luftſtr Hträfte sold dieſer Krieg fo ſchnell entſchieden fein, 
» Er te 11 a 5 
er ganzen 
Ba Die 8 der United States.“ 


— :: en de.: — 


Sein Adagio. 
Stigge von Ernft Fleſfa. 


Er hatte ftndiert wie viele andere, hatte feine Prüfungen 
gut gemacht wie viele andere, und hatte keine Stellung, wie 
manche andere. Dabei hatte er keine Eltern mehr, an deren 
Suppenſchüſſel er hätte miteſſen können, und ein Herz voll 
ſellſamer Seitenſprünge ins Traumland, von denen nicht 
zu leben war. Sein Name war ſehr einfach: Erich Feld. 

„Erich — Feld —“ buchſtabierte der ſchieläugige Beſitzer 
des Vorſtadtkinos noch und ade ſich den Namen auf, nebſt 
einer Adreſſe, die hoch hinauf zwiſchen die Giebel der Miets⸗ 
kaſernen wies. a 

„Eid — Feld — — Gut! Wenn meinem jetzigen 
Geiger der Lohn zu niedrig wird, dann können Sie eintreten. 
An Tarife können wir uns nicht halten. Wollen Sie die 
Stelle um das Gebotene nicht, ſo finde ich dutzend andere, 
die darauf warten. Adib —“ 


Erich Feld schung den Kragen des abgetragenen Mantels 
hoch, denn der Himmel ſchwankte zwiſchen Regen und Schnee, 
und gab ſchließlich beides auf einmal. Dazu lachte ein ſcham⸗ 
loſer Wind über die nackten Straßenpfützen hin. Die ſah 
Erich Feld heute nicht und trat mit ſeinen klotzigen, ſchlecht 
geflickten Schuhen mitten hinein. Sonſt war er ihnen immer 
ſorgfältig ausgewichen. Heute ſtürmte er dahin, wie einer, 
der unerwartet ein ſinnlos großes Glück getroffen hat. Er 
hatte um Brot Erde geſchaufelt, Garben gebunden, Holz 
gehackt, Eiſen geſtanzt, Balken gezimmert, Kohlen geſchleppt 
und ſonſt noch manches andere. Davon hatte er ſtudiert. 
Wie es ihm möglich geweſen, außer dem Geld auch noch 
die Zeit dazu aufzutreiben, das ſchien ihm jetzt ſelber unklar. 
Aber es war gegangen. Neben der Arbeit ſtand nur noch 
ſeine Geige in ſeinem eintönigen Leben, ſonſt nichts. Die 
aber war ihm ſehr viel. Jetzt drückte er den plumpen, abge⸗ 
ſtoßenen Holzkaſten mit dem brüchigen Riemen daran feſt 
an ſich. Weiß Gott, es tat ihm leid, daß ſeine Geige, die 
andere Melodien gewohnt war, nun Kinokitſchmuſik hergeben 
ſullte. Er tröſtete feine Geige und ſich ſelbſt darüber: „Hilft 
nichts! Hilft nich!s! — Werden ſchon wieder beſſere Zeiten 
kommen. —“ Das ſagte er ſich ſchon ſeit einigen Jahren, 
und er hatte dennoch den Mut ſelten darüber verloren. 


Was lag ihm daran, daß der andere Geiger im Kino 
noch nicht gegangen war. Schon die Ausſicht auf ein Brot, 
ſchien's auch ſchmal werden zu wollen, war ihm fo viel, daß 
er vor Freude den Hut verkehrt aufgeſetzt, als er feiner zu⸗ 
kunftigen Wirkungsſtätte den Rücken gekehrt hatte. 

über ſechs Treppen ſtieg er daheim zu feiner Dach⸗ 
kammer. Da gab es keinen Ofen und kein elektriſches Licht; 
darum war es bitterfalt und dämmerig unfreundlich. Es 
kümmerte ihn wenig. Die Finger griffen auch im Dunkeln 
richtig auf der Violine, und wenn ſie ſteif werden wollten, 
konnte man fie ja wieder zur Not warm reiben. Und Noten 
eig er ja nicht zu ſehen zu feinem Spiel. Es kam von 
nnen. 

An dieſem Abend ſpielte Erich Feld ſehr lange und ſchön. 
Er begann mit einem Adagio, das er neulich bei glühendem 
Kapfe auf ein Notenblatt niedergeſchrieben hatte. Er wußte 
ed auswendig. Cs war ein kleiner Traum von einem un⸗ 
bekannten Glück, ſeinem Glück, an das er glaubte. Das war 
nicht rauſchend und nicht groß, ſondern beſcheiden, aber voll 
inniger Sehnſucht. — — f 

Nach acht Tagen war dem Kinogeiger der Lohn wirklich 
zu gering. Erich Feld bekam die freie Stelle. Zum erſten 
Male ſtand er in der nach außen abgeblendeten, hellen Niſche 
neben einem ausgeſpielten Klavier und ſtimmte ſeine Geige. 
Über ihm, auf der weißen Wand, hetzten ſich flimmernde 
Bilder. Vom Zuſchauerraume drang ab und zu ein Lachen 
— Ausruf herein. Die Luft roch dumpf und ver⸗ 

raucht. 5 


Ein Mädchen ſchlüpfte durch die niedere Tür zu ihm 


herein, legte den naſſen, modern ſein ſollenden Mantel ab, 
dem man aber bei näherem Zuſehen anmerkte, daß er nur 
nach neuem Schnitte umgeändert war. Sie hing ihn neben 
Erichs Mantel. Gleichmütig muſterte ſie den neuen Violin⸗ 
ſpieler mit etwas müden Augen. 

„Sonny M— —“ ftellte fie ſich dann vor, ſetzte ſich aus 
Klavier und ſchob ihrem Partner Notenblätter zu. Dann 


begannen fie. Sie ſpielte nicht beſonders gut, etwas ge⸗ 


von dem Arbeitstage in trunkenen 


U K wa , ie — ne e 


dankenlos, mechaniſch. Aber allmählich ſchmiegte fie 
Erichs Spiel gelaſſen an. Als der Film endlich ſpät 18 
Er letzten Male abgelaufen war, gingen fie mit kurzem 
11. auseinander. g 
ich Feld dachte in dieſer Nacht noch viel an das 
Mädchen. Sie war nicht hübſch. Die Züge waren herb 
geſchloſſen, aber in den Augen lag doch etwas wie eine ver⸗ 
haltene Innigkeit und Wärme, die, von Lebensſorgen zurück⸗ 
geſcheucht, dennoch nur eines warmen Weckwortes bedurften, 
um ſich bervorzuwagen. b 
Als ſie ſich am nächſten Tage wieder bei ihrem Tage⸗ 


werk trafen, war es Erich, als ſeien ſie ſich nicht mehr fremd. 
Nach Sch 


luß begleitete er ſie noch ein Stückchen. Er wußte 
bald, wer ſie war, und es ſchien ihnen gar nicht ſonderbar, 
daß ſie ſich heute ſchon aus ihrem Leben erzählten. Sie war 
ein uneheliches Kind, nun neunzehneinhalbjährig, das vom 
Vater nie etwas gewußt. Die Mutter war ihr vor andert⸗ 
halb Jahren geftorben. Den Vormittag über machte fie 
Wollpuppen für einen Kunſtgewerbeladen und half ſich 
ſchlecht und recht, völlig auf ſich ſelbſt angewieſen, durchs 
Leben. Da fühlten beide ſtark das Gleichartige in ihrem 


Daſein, als ſie voneinander gingen. Der Händedruck war 


feſter und nicht mehr ſo leer wie geſtern. 

Nachmittags, wenn wenig Leute im Kino waren, kamen 
ſie allmählich ohne viele Worte überein, auch ernſte, tiefere 
Muſik zu ſpielen. Sie gewannen beide Freude an der 
ſchönen Abwechſlung. Die abgehämmerten Taſten bekamen 
unter ihren Fingern auf einmal mehr Farbe und Leben. 
So ſpielten ſie, gleichſam für ſich allein, Stücke aus Opern, 
von Beethoven und Mozart und vergaßen den Boſton⸗ und 
Shimmymodekitſch, zu dem ſie an den Abenden verurteilt 
waren. Über dieſem Wege durch die Muſik war eine ſtille 
Vertraulichkeit zwiſchen ihnen geworden. Die Wärme in 
ihren Augen hatte ſich längſt an ſeinem Blick entzündet. 

Eines Tages brachte Erich ſein Adagio mit. Er geſtand 
es Fanny erſt ſpäter, daß es ſein Werk war, und wurde rot 
dabei wie ein kleines Mädchen. Von da an ſah ſie mit ſtum⸗ 
mer 3 zu ihm auf. Ohne Verabredung ſpielten ſie 
es nun jeden Tag einmal. 

Erich hätte gern einmal ein großer Muſiker, ein be⸗ 
rühmter Kapellmeiſter werden wollen. Sein 3 
war aber bald zahm geworden in der Not des Alltags. Nun 
ſpielte er feine eigene Muſik dennoch vor einer Öffentlichkeit, 
Was lag ihm daran, daß nur ſie beide wußten, daß es ſein 
Werk war und daß dieſe Offentlichkeft recht minderwertig 
war. — 


In Erichs Leben war etwas ganz Neues gekommen. Die 
kleine, abgeſchloſſene Zelle mit der ſtickigen Luft und dem ab⸗ 
geblendeten Lichte, wo er mit Fanny allein ſein durfte und 
wo kein Blick ſie beläſtigte, wurde ihnen freundlich und lieb 
und Heimat, mehr als ſeine ärmliche Dachkammer. Hier 
fühlte er ſich einſam und ſeltſam ruhelos. Wenn er Fanny 
fern war, dachte er viel an ſie. Auch träumte er von ihr und 
ſand ſie auf einmal ſchön. . 

So kam es, daß ſie ſich plötzlich einmal küßten. Sie 
wehrte ihm nicht, lächelte nur dankbar und küßte ihn wieder. 
Das Leben hatte ihnen beiden bisher ſo wenig an Freuden 
geboten, daß ſie gegenſeitig in ihrer erwachenden Liebe nach 
dem hellen Lichte griffen, das da plötzlich auf ihren öden 
Wegen aufgeleuchtet war, nach dem fie ſich fo lauge geſehnt. 

Daun kam bald die Stunde, die ihnen ſagte, daß Küſſe 
ihrem Zueinanderdrängen nicht mehr genügten. Sie kämpf⸗ 
ten beide in ſich, bis ſie einſahen, daß ſie nicht zu entſagen 
vermochten. — 5 

Von nun ab wohnte Fanny bei Erich in der einſamen 
Dachkammer, brachte Licht und Sonne hinein, ſorgte für ihn, 
fertigte in der Zeit, die ihr noch blieb, auch fortan noch 
kleine, bunte Wollpuppen. Nachmittags und cbendg ſpielten 
ſie zuſammen im Kino, und wenn ſie dann ſpät nachts heim⸗ 
kamen, tranken ſie, Herz an Herz ee die Erlöſung 

gen. 

Das Lied feiner Geige war fo hell wie der nſelſang, 
der, als es Frühling wurde, von den himmelnahe! Schorn⸗ 
ſteinen in den Regenbogen hinüberſtrömte. 1 8 

Eines Tages bekannte ihm Fanny mit großen, ſeuchten 
Augen, daß ſie ſich Mutter fühle. Er küßte ſie ehrfürchtig 
wie ein Wunder — Sie wollte es ſo und es brauchte keine 
zwei Worte zwiſchen ihnen darüber: Als ſie die Mittel dazu 
treulich mitſammen erhungert hatten, gingen ſie beide zum 
Standesamt, damit ihr Kind einen ehrlichen Namen haben 
werde und waren nun Mann und Weib vor dem Geſetz. — 

Sie trug ihre Mutterſchaft mit wehem Stolz. Sie war 
blaß und abgehärmt, denn auch ſein innigſtes Geigenſpiel 
und fein Arbeiten, wo immer er etwas zu werken fand an 
den Vormittagen, konnten die allmählich wachſende Not nicht 


bannen, wenn ſie auch von ihrem ſtillen Glücke verklärt war. 


Als ſie ihre Zeit nahe fühlte, wurde Fanny traurig. 
Ihre Mattigkeit ängſtigte Exich. Es wurde ihm ſchwer, 
am letzten Nachmittag von ihr zu gehen. Mit weinender 
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Heftigkeit ſchenkte fte ihm nochmals die bebende Zärtlichkeit 
bebe Küſſe und bat ihn, ihr die Helferin zu rufen. — 

Er ſpielte heute zum erſten Male mit einer fremden 
Partnerin im Kino. Sein Spiel war zerſtreut und ſeelen⸗ 
los, denn ſeine Gedanken waren bei ſeinem Weibe, das er 
in Schmerzen wußte. Die endloſe Zeit, bis er heimkehren 
durfte, wurde ihm zu fürchterlicher Marter. —— . 

aheim fand er die Hebamme in großer Beſtürzung. 
Ein Arzt mußte gerufen werden. Seine Hilfe brachte ein 
totes Kind zur Welt. b 

Fannys Augen waren troſtlos müde. Sie verwand es 
nicht, daß das Kind ihrer Liebe ſie niemals anblicken ſollte 
mit ſtrahlenden Sonnenaugen. Erich kauerte ſtarr an ihrem 
Bette, eine bange Nacht hindurch, ſtreichelte nur ab und zu 


ihre hal er und wiſchte haſtig einige Tränen fort, 


daß ſie es nicht ſehen ſollte. 
ſuchte ihn zu tröſten. 5 
Fieber kam über fie. hre Augen klammerten ſich 
ſchreckhaft ſtier ans Leben und bettelten immer wieder um 
einen kühlenden Kuß vom Geliebten. — 

Durch die Schornſteinſchatten hindurch kroch ein grauer 
Morgen herauf. Auf der Straße tief unten begann es zu 
leben. Erich ſah, wie der Lärm die Leidende quälte. 

„Gebt Ruhe! — Hier heroben tft eine Sterbende!“ ſchrie 
es verzweifelt in ihm. N 
a Schrill pfiff ein Burſche ſeinen Weg. Da horchten ſie 
beide. Die Kranke richtete ſich mühſam auf und lächelte. 

. Es war Erichs Adagio. Der Burſche mochte es wohl 
ſo oft im Kino gehört haben, daß es ihm gedankenlos auf 
dem Wege in den Sinn und auf die groben Lippen kam. 

Die beiden nickten ſich zu. i 

Zitternd nahm er feine Geige. Sie 9 es matt. 
Mit naſſen Augen ſpielte er das Lied ſeines Glückes — bis 
es zu Ende war. 

Die Kranke war zurückgeſunken. Der Glanz wich nicht 
mehr aus ihrem Geſicht, auch als ſie nicht mehr war 

Erich Feld ſpielte nach wie vor wieder im Kino; aber 
uit fremden Leuten. Sein Geſicht war alt geworden und 
verſchloſſen. Das Adagto ſpielte er nicht mehr im Kino. 
Nur allein in ſeiner einſamen Kammer, wenn der Schmerz 
zu heftig über ihn kam, dann ſpielte er es. 

Darüber fanden feine abgehärmten Züge dennoch hie 
und da wieder ein wehmütiges ächeln. 


Sie ſah es dennoch und ver⸗ 


Tante Augufte auf Reiſen. 
Von Hanus Heidfied, 


„Einſteigen, einſteigen, meine Herrſchaften!“ Ein Pfiff! 
Pff—pff — der duo geht los. 

Im letzten Augenblick iſt eine ältere Dame mit einem 
kleinen Mädchen in mein Kupee gekommen. Ich war noch 
DT ihre drei Koffer herein» und auf das Gepäcknetz 
zu en. 

Verzeihen Sies“, ſagte die Dame, „iſt das auch der 

richtige ug nach Köln rl 

Ich beſtätigte es. Das Kind begann an ſeinem Mantel 
herumzubaſteln. Die Dame begutachtete mit kritiſchen 
Blicken, ob ich ihre Sachen auch richtig untergebracht 1 

„Ich glaube, das iſt. doch nicht der richtige Zug“, begann 
fie fetzt wieder, „der fuhr ia 7 üb ab. 

„Es iſt ein Vorzug, gnädige Frau“, ſagte ich höflich. 

„Wiſſen Sie nicht, ob ich in Dortmund umſte gen muß? 
Ein Tae Tante mir, daß ich umſteigen müſſe. 

ante 
die Kleine jetzt. Tante Auguſte war ihr behilflich. 

So viel ich weiß, fährt der Zug durch”, ſagte ich. 

Tante Auguſte begann jetzt in ihrer Taſche zu kramen. 
20 Darts 3 5 Veiel fie, 5 1 
amten wiſſen auch gar u e 5 glaube doch, da 
ich in Dortmund umſteigen muß!“ 

Inzwiſchen hielten wir wieder. Sie raffte in nervöſer 
Haſt ihre ſieben Sachen zuſammen und meinte: 

„Ich will doch lieber ausſteigen und warten, bis der 
richtige Zug kommt.“ 3 
Ich war ihr behilflich und reichte ihr zuerſt die Koffer 
und dann die kleine Nichte hinaus. 

Kaum ſtand ſie draußen auf dem Perron, als ſie ſich 
ſcheinbar ſchon wieder anders beſonnen hatte. Im letzten 

Augenblick kam fie wieder hereingeklettert. Ein Schaffner 
warf ihr das Gepäck nach, während ſie das Kind an ſich 
2 Jetzt riß ſie das Fenſter auf, beugte ſich vor und 


a 28810 — nerrr! — Schaff — nerr! Mein Gott, bören 
ie do 

Der Schaffner war ſchon verſchwunden, der Zug ſetzte 
ſich in Bewegung. er 


‚Buße Ich zo 
Stationsvorſte 


vorigen Jahrhunderts zunäch 


irgend eine Unterredu 


Auguſte, ich kriege den Mantel nicht auf“, ſagte 


und ſich 


— 
* 


„Ich glaube, ich fahre doch beſſer mit bieſem Zug“, 
knüpfte fie wieder mit mir an. Und ſchloß das Feuer. 

Nach einer Weile, während fie wieder in ihren Sachen 
kramte, kam ein Schaffner in das Kupee. 

„Muß ich in Dortmund umſteigen?“ fragte Tante 
Auguſte wieder. * 3 

„Dies iſt ein Vorzug, meine Dame“, entgegnete ber 
Schaffner, „ob er durchfährt, kann ich jetzt noch nicht ſagen. 
Ich gebe Ihnen aber in B. Beſcheid.“ 2 
ſaß rg wäre ich doch beſſer mit dem Hauptzug ge⸗ 
ahren 

„Das tft nicht geſagt. Manchmal iſt diefer Zug er. 
Bleiben Sie ruhig ſitzen!“ arg 

Trotz langer A war aus bem Schaffner nicht 
mehr herauszuholen. Er verließ das Kupee. Tante Auguſte 
fixterte mich wieder. 3 

„Glauben Ste nicht auch, daß ich boch beſſer ausſteige 
und auf den Hauptzug warte?“, begann fie wieder zu fragen, 

„Ste haben ja gehört“, Rae 16, „was der affner 

„Tante, Tante“, begann ſetzt die Kleine wieder, „find 
wir nicht in den richtigen Zug geſtiegen?“ 

1 weiß es nicht, Kind. Wir ſteigen doch beſſer aus. 
Der Hauptzug iſt immer beſſer!“ 

Auf der nächſten Station ſtieg fie wieder aus. Ich ſah 
fie draußen mit dem Stationsvorfteher verhandeln. Der 
Schaffner wollte das Zeichen zur Weiterfahrt geben. Aber 
der Vorſteher winkte ab, man ſolle noch warten. Plötzlich 
ging ein Ruck durch die Tante und ſie ſtürzte wieder wie 
beſeſſen auf mein Kupee zu. 

Die Koffer und das kleine Mädchen 7 ihr auf dem 


Ne am Arm herein. Sie ſchnaufte. „Der 
er meint, ich ſolle vorläufig doch beſſer 
ſitzen bleiben.“ 


Jetzt wurde ich boshaft. Das war zuviel. 

„Om“, ſagte ich mit wichtiger Miene, „wenn ich recht 
— — fahren Sie aber doch beſſer mit dem folgenden 

auptzug. 5 - 
FR einen Sie wirklich?“ hauchte fie, immer noch außer 
tem. 

Ich ſagte jetzt überhaupt nichts mehr, ſondern vertiefte 
mich in die Zeitung. An ber nächſten Statton hatte ich end⸗ 
lich mein Ziel erreicht. Haſtig ſtieg ich aus dem Kupee und 
uchte das Weite. ch ſah nur noch flüchtig, wie Tante 

ugufte bereits wieder einen Koffer hinausſchob. 

Sicherlich iſt ſie nachher wieder eingeſtiegen. — 
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* Aus den Blütetagen von Wildweſt. In jene uns heute 
nur noch aus den Geschichten von Bret Harte und Operetten 
bekannten Blütetage des „wilden Weſtens“ führen uns die 
Erinnerungen eines alten und vielerfahrenen engliſchen 
Konſularbeamten Sir Charles Payton, die er ſoeben ver⸗ 
öffentlicht hat. Er verſuchte in den ſechziger Jahren des 
ſein Glück als Goldgräber 
in Kalifornien. Dort begrüßte ihn ein Freund den 
Worten: „Du kommſt nach Kalifornien? Gut. Wenn du 

mit einem Manne haſt und ſiehſt, 
wie er in eine feiner Taſchen greift, ſchteße ihn ſofort nieber, 
damtt er dich nicht erſchießt.“ Dieſer kluge Rat nützte dem 
jungen Abenteurer, der allerlei erlebte, was ihn zur größten 
Vorſicht mahnte. So ſah er „ Tages, wie ein bekannter 
Spieler, der ſich auf der offenen Straße auf einen jener 
„Throne“ geſetzt hatte, auf denen man zugleich raſiert wurde 
die Schuhe putzen ließ, in dieſer Stellung von drei 
Bewaffneten angegriffen wurde. Raſch hatte er ſeinen Re⸗ 
volver hexausgeriſſen, und es fielen nun eine ganze Reihe 
von Schüſſen, bis ſchließlich der einzige, der nicht tödlich ver⸗ 
wundet war, der Spieler auf ſeinem „Thron“ blieb. Sir 
Charles fand kein Gold und kehrte daher nach Neuyork 


meint. Bleiben Ste ruhig ſitzen. 


zurück. Auf dem Schiff, das er benutzte, waren die Verhält⸗ 


niſſe nicht viel beſſer. Die Paſſagiere waren elend zuſammen⸗ 
gepreßt und bekamen die ſchlechteſte Nahrung, und der 
Kapitän hatte eine eigentümliche Art, ſich jede Beſchwerde 
vom Leibe zu halten. Er zog nämlich eine Linie um ſich mit 
der Spitze ſeines Schuhes und erklärte, er werde den erſten 


Paſſagier erſchießen, der dieſe Linie überſchreiten und ſich 
be! ihm beſchweren wolle. Er war der Mann dazu, um die 


Drohung wahr zu machen 


u 


ges twortit: di riftlettung Karl Bendiſch in 
5 romderg. Beach und Darlag von U Dittmann 3 8. 
En) A berg. i 


